Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 
(Nachdruck verboten.) 


(2. Fortſetzung). 
II. 

„War das nicht der luſtige Junker Wittenborg? Er macht 

ga wahrhaftig ein Geſicht, als ſei ihm die Peterſilie verha- 

gelt“, bemerkten ein paar Frauen, die Johann auf der 


Straße nachſchauten. Er ging mit geſenkter Stirn und emp-, - 


fand immer mehr die ganze Größe ſeiner Enttäuſchung. In 
gewiſſem Sinne hatte Paternoſtermaker wohl recht; die 
Kaltherzigen, Überlegenden hatten ja meiſtens recht gegen. 
über den Warmherzigen, raſch Zufahrenden. Herr Hinrich 
Wittenborg würde Barbara ſchwerlich als Tochter gegrüßt 
haben, und auch fonft hätten ſich der Dornen viele auf ihrem 


Wege gefunden. Es war und blieb ein Wagnis, eine niedri⸗ 


ger Geborene in den geheiligten Kreis lübiſcher Patrizier 
Führen zu wollen. Die Geſchlechterfrauen hatten eine ſo eigene 


Art, den Nacken zu ſteifen und diejenigen nicht zu ſehen, 


die fie nicht ſehen wollten. Gelbſt feine ſonſt fo gütige Mut. 


ter beſaß die Gabe. Die Männer dagegen würde Barbaras 
Lieblichkeit wohl entwaffnet haben, und mit der Zeit hätte 
er ihr ſicher den Platz erfochten, der ihr als ſeinem Weibe 
zukam. Aber was half's, an Dingen herumzugrübeln, die 


niemals mehr Wirklichkeit werden konnten? Barbara wurde 
des dicken, dummen Heneke Krukow Eheweib, und alles 


war aus. — — — 
Trotz der Abendſtunde waren die Straßen noch voll von 


Betriebſamkeit. In den Werkſtätten der Waffenſchmiede 


ſprühten die Funken und klirrten die Hämmer, die Böttche⸗ 


reien dröhnten vom Lärm der Schlägel. Von der Trave 


herauf krochen hochbeladene Wagen, deren Inhalt bald zu 


den Speicherluken emporbaumeln ſollte. Und umgekehrt 


ſzogen andere Wagen zum Fluß hinab, um den wartenden 
Koggen zuzuführen, was Schmiede und Brauer, Böttcher 
und Gerber verarbeitet hatten. Die Königin der Hanſe gab 
amd nahm. Und ihre hohen Giebel, die Pelzſchauben und 
(Sammetmäntel ihrer Patrizier ſprachen von ihrem Reich⸗ 
tum. Zwiſchen den Rennenden und den Prunkenden aber 
drängte ſich fremdes Volk von den Schiffen auf dem Fluß. 

Sie erſt gaben dem Geſicht der Stadt feinen ganz beſonde⸗ 
ken Zug, bezeugten fie gleichſam handgreiflich als Länder⸗ 
wverknüpferin. Lüſtern blickten ſiz nach den reichen Buden 
der Goldſchmiede und Waffenſchmiede im Rathausumgang, 
5 hinauf zu den ſteilen Türmen der ſtolzen Marien- 

rche, ſpuckten kräftig und wandten ſich dann, ſolange noch 
Geld in ihren Taſchen klirrte, zu den Genüſſen der Gar⸗ 
küchen und den noch derberen Freuden der Hafenſchenken. 
Seit Knabentagen kannte Johann das bunte Bild, doch 
ſchien es ihm, als ſei es in den Jahren ſeiner Abweſenheit 
noch bunter und fröhlicher geworden. Die Zahl der fremden 
Schiffer hatte ſich zumindeſt verdreifacht. „Wenn Lübeck 
noch ein Menſchenalter lang Frieden und Gedeihen hat, 
wird ſein Handel dem der hochberühmten Stadt Venetia nicht 
nachſtehen“, hatte Herr Hinrich noch heute geſchmunzelt, und 
Johann hätte kein hanſiſcher Bürgermeiſtersſohn ſein müſſen, 
wenn auch ihm nicht ähnliche Gedanken gekommen wären, 
doch wurden ſie von ſeines Herzens Not gleich wieder über⸗ 
ſchrien. Der holde Traum, der ihn drei Jahre lang durch 
alle Verſuchungen einer reichen und üppigen Stadt ſchützend 
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geleitet hatte, war aus. Er hatte Barbara verloren, und 
ihm war, als ſei ihm die Heimkehr dadurch ganz und gar 
verleidet, als möchte er am liebſten ſchnurſtracks nach Brügge 
zurückkehren. Hochauf wallten Schmerz und Zorn. Noch nie- 
mals war ihm etwas fehlgegangen. Sein vornehmes, ein⸗ 
ſchmeichelndes Weſen, feine Überredungsgabe, bisweilen auch 
fein ſchönes Geſicht hatten die Menſchen ſeinen Wünſchen 
gefügig gemacht. Überdies war er Herrn Hinrichs von Lü- 
beck Sohn. Zum erſtenmal in ſeinem Leben ſtand er vor 
verſchloſſenen Pforten und wollte nicht glauben, daß es ſ. 
ſei. Plötzlich hemmte er den Schritt und ſchlug ſich vor di 
Stirn. Ja, wie ſtand Barbara zu all dieſem? Sie vor allen 
mußte er ſehen und ſprechen. Der Gedanke, daß Henneh 
Krukow ihr Herz gewonnen haben könne, ſchien ihm lächer 
lich. Gewiß hatte der düſtere, herriſche Bruder der Sanfter 
ſeinen Willen aufgezwungen. Er ſelbſt, Johann, hatte of 
gehört, daß Paternoſtermakers Wille und Weſen einen Bann 


ſelbſt um handfeſte Männer ſchlüge, und die zarte, ftille 


Schweſter hätte ſeiner bohrenden Beredtſamkeit widerſtehen 
ſollen? Johann atmete auf. Barbaras Augen konnten nicht 


lügen. Schon in Kindertagen hatten ſie oftmals verraten, 


was der Mund gern vorſichtig verſchwiegen hätte. Sie 
würden auch jetzt die Wahrheit ſprechen. Morgen, wenn der 
Bruder mit dem alten Bertram an ſeinem Verkaufsſtand auf 


dem Markt beſchäftigt war, würde er zu ihr gehen. 


Sein Herz ſchlug ſtark, als er die Braunſtraße hinabeilte, 


ſorgend, es könne aus jeder Tür jemand hervortreten und 


ihm den Weg verlegen. Sein Vater hatte ſowieſo zu ſeinem 


Fortgehen ſcheel geſehen. Der Vormittag ſollte der Arbeit 
im Kontor gehören. Von nichts kam nichts, und der Wind 


wehte wohl Sand zuſammen, aber kein Gold. — Mit unge⸗ 


ſtümem Ruck riß. Johann die hohe, ſchmale Haustür auf. Die 


Diele war ſchummrig wie immer, aber die Tür zum Schreib⸗ 
zimmer war geöffnet, und drinnen, vom Sonnenſchein um⸗ 


flimmert, ſtand ein Mädchen und ordnete einen Strauß 


gelber Frühlingsblumen in irdener Schale. Das Geräuſch 
an der Tür ließ ſie aufſchauen. „Jungfrau Barbara.“ Vor 
Schrecken ſanken ihr die Arme am Leibe nieder. „Junker 
Johann! Bertram ſagte mir, daß Ihr zurück wäret“, ſagte 


ſie tonlos. 


Schon war er neben ihr. „Barbara, was habt Ihr mir 
angetan.“ 

„Wie ſagt Ihr?“ hauchte ſie. 

„Ihr wißt, was ich meine; Barbara, ſeht mich an.“ 

Als ſie den Kopf nur tiefer ſenkte, hob er ihr Geſicht am 
Rinn in die Höhe und ſah ihr mit ſchmerzlicher Zärtlichkeit 
in die Augen. Was die Lieblichkeit der Sechzehnjährigen 
einſt verſprochen, hatte höchſte Erfüllung gefunden. Wie 
weich der zarte Mund war, wie klar und unſchuldig die kum⸗ 
mervollen Augen, wie ſchön die Stirn, vom blonden Haar 
eingefaßt, das in dicken glänzenden Zöpfen bis zu den Knien 
herabfiel. 

Mit der Linken griff Johann hinter ſich und ſchloß die Tür. 
„AU dieſe Jahre hat mir der Gedanke an Euch die Heim ehr 
wert gemacht. Und nun ich komme, find' ich Euch als dieſes 
Rerls, des Henneke Krukow Braut. Warum, Barbara?“ 

Sie wurde blaß, und ihr Blick irrte ab. „Mein Bruder 
wollte es ſo.“ 

„Und Ihr?“ 

Sie zögerte mit der Antwort. „Eine Tochter gehorcht dem 
Vater oder dem Vormund an Vaters ſtatt.“ 

„Das iſt keine Antwort. Ich wollte andres wiſſen. Ge⸗ 
lüſtete Euch nach der Ehe? Liebt Ihr den dicken Wachs⸗ 
händler?“ 


Ir u 
. 


„Oh t doch, Junker“, bat ſie . ch z 

„Sagt ja, und ich gehe auf der Stelle.“ 

Sie verſchlang hilflos die Hände, Tränen rannen ihr aus 

den Augen. Sie ſah unausſprechlich rührend aus im Wei⸗ 

nen. „Henneke Krukow iſt ein guter Menſch. Auch gottes⸗ 

nn Und ich ſagt's Euch ja ſchon — es war Hinrichs 
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„Und an mich dachtet Ihr nicht? Hab' ich Euch nicht beim 
Abſchied geſagt: ich komme wieder? Hieltet Ihr mich für 
einen Lügner?“ 

„Gewißlich nicht. Aber bedenkt die Zeit. Grünes Maien⸗ 
laub wird dunkel, dann gelb und fällt endlich ab. So än- 
dern ſich auch die Menſchen und wiſſen es nicht einmal.“ 

„Mit ſolchen Reden kränkt Ihr mich.“ s 

„Oh, das wollt' ich wahrlich nicht. Aber Ihr jeid ein vor⸗ 
nehmer Stadtjunker, und ich ein Bürgerkind, — wie hätt' ich 
wähnen dürfen, daß —. Und Ihr könnt ja auch gar nicht, 
wie Ihr wollt. Ihr ſeid Eures Herrn Vaters einziger Sohn, 
und er wird Pläne mit Euch haben, die ſeinem Rang ent⸗ 
ſprechen. Iſt's nicht ſo?“ 

Johann runzelte die Stirn. „Die hat er. Ich war kaum 
ein paar Stunden im Elternhaus, als er mir ſchon davon 
ſprach. Aber ich wollte ihm zu vorkommen. Ich habe meinen 
Willen ſo gut wie er den ſeinen. Und wenn Ihr mich lieb 
habt und Henneke Krukow den Abſchied gebt, ſo trotze ich 
meinem Herrn Vater!“ n 

Barbara zitterte. Das ſtreng erzogene Bürgerkind ent⸗ 
ſetzte ſich vor ſo wilden Worten. Was Johann ſo leichthin 
ausſprach, wagte ſie nicht einmal zu denken. „Um Gottes 
willen, Junker! Ich gab mein Wort; wie könnt' ich das zu⸗ 
rüdnehmen? Und mein Bruder — und Herr Hinrich Wit⸗ 
tenborg, unſer hochgebietender Bürgermeiſter —“ 

Sie ſchlug ſchaudern die Hände vors Geſicht. Ihr war, als 
würde ſie ohnmächtig. 

Johann hatte an den Mädchen immer das Zarte, Hilfs- 
bedürftige beſonders geliebt. Nun ſchien ihm Barbara wie 
eine feine, vom Winde geſchüttelte Blume, und ſtützend den 
Arm um fie zu legen wie das Natürlichſte von der Welt. Da- 
bei ringelte ſich ihm einer der langen Zöpfe ums Hand- 


gelenk, und die ſeidige Berührung machte ihm das Blut heiß. 


Er hob die Flechte und wühlte den Mund hinein. Wie fein 
und weich ſie war. „Habt doch Mut, Vielliebe.“ 

Schon raunte in ſeiner Stimme gefährliche Leidenſchaft. 
„Nein, nein“, rief fie ängſtlich, ſich in feinem Arm weh- 
rend. „Es geht nicht. Und wenn Ihr mir noch viel teurer 
wäret.“ 

Ihm ſchlug das Blut ins Geſicht. „Ihr wollt Euer Hen⸗ 
neke Krukow gegebenes Wort nicht zurücknehmen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. - 

„Aber mir habt Ihr ſoeben gefagt, daß Ihr mich liebhabt“, 
lachte er wild und frohlockend auf; „das könnt Ihr auch nich, 
zurücknehmen.“ 

Sie zitterte in feinem Arm wie ein gefangener Vogel. 
„Sagt' ich das?“ ſtammelte fie. „Ja, ja, ja. Und ich fühl' 
daß es Wahrheit iſt.“ ; 

Ihr Kopf ſank an feine Schulter. So wehrlos fühlte fir 
fih. Selbſt die Gedanken verfagten ihr. Er hatte ja recht. 
Sie liebte ihn. Über alles Sagen. Das kleine Holzbild der 
Gnadenmutter in ihrer Kammer hätte erzählen können von 
ſo manchem heißen Gebet, daß der „Stern der Meere“ über 
den Wegen Johann Wittenborgs leuchten und ihn glücklich 
zurückführen möge. Nicht zu ihr, der armen Barbara Bater- 
noſtermaker; nur zurück in die Heimat, daß ſie bisweilen ſein 
braunlockiges Haupt von weitem in der Meſſe ſehen oder 
ihm nachſchauen könnte, wenn er mit einer Schar junger 
Heſchlechterherren über den Markt ſchritt. Und nun? Sie 
fühlte ſich feſter umſtrickt, und auf einmal brannten Johanns 
Lippen auf ihrem Munde, ihrer Stirn, ihren Wangen. Ihr 
leifer Schreckenslaut verklang unbeachtet; und bald merkte 
ſeine feſſelloſe Leidenſchaft in ihr etwas Seltſames. Eine 
sitternde Flamme, die der Vereinigung mit jener jähen Glut 
entgegenſtrebte. 

In der Diele ſchäfterte eine kleine Magd, von der Straße 
herein drangen Wagenrollen, Kindergeſchrei, der rauhe Ge⸗ 
ſang neugeheuerten Schiffsvolkes, das zum Hafen zog, all 
der Lärm einer volkreichen Han delsſtadt — fie hörten nichts 
als die eigenen heißen Atemzüge, dem Sturm ihrer jungen 
deidenſchaft blindlings hingegeben. 


ſchlimmer Junker?“ lächelte ſie. 


Hände vors Geſicht. „Ir Fo | 
Wie kam das?“ murmelte fie. „Was taten wir? In vier 
Wochen bin ich Henneke Krukows Weib.“ 

Mit einem Satz war er wieder bei ihr, warf ſich neben ſie 
auf den Eſtrich, umſchlang ihren Leib mit beiden Armen. 
„Sag’s nicht, ſag's nicht. Ich will's nicht hören. Wir halten 
uns ja. Liebſt du mich nicht, wie ich dich? Laß die Zutunft 
kommen, wie das Alter und die grauen Haare. Ein Monat 
hat einunddreißig Tage, und jeder Tag hat vierundzwanzig 
Stunden. Die gehören uns, und wir wollen ſie nutzen.“ 


„Und wenn fie vorüber ſind?“ ſagte fie ſchwermütig, „was 


dann?“ 

„Dann mag kommein, was will. Daß wir glücklich geweſen 
find, kann niemand uns nehmen.“ 

„Und mein Gewiſſen — und Henneke Krukow —“ 
flüſterte ſie. 

„Schweig von dem Menſchen“, brauſte er auf. 

„Iſt's nicht genug, daß du ſein Eheweib wirſt und ihm an⸗ 
gehörſt, bis er, der Herrgott mag geben, daß es bald geſchehe 
in die ewige Seligkeit eingeht?“ 

Sie beugte ſich über ihn, ſtrich wieder und wieder über ein 
welliges Haar. Es war, als habe der Wind ein armes kleines 
Boot von der haltenden Kette geriſſen; nun trieb es unauf- 
haltſam flußabwärts. Wohin? 

„Ach Johann, mein Johann“, flüſterte ſie. Unwillkürlich 
neigte ſie ſich noch tiefer, und wieder hob er den Kopf zu 
ihren Lippen. „O du — ſo dich küſſen — in alle Ewig⸗ 
keit — — — —“ Ein Sonnenſtrahl, der ihm durch das obere 
Fenſter blendend in die Augen ſtach ließ Johann ſtutzen. So 
hoch ſtand die Sonne ſchon? Dann war die Zeit nicht mehr 
fern, wo man ihn daheim zum Mittagsmahl erwartete. „Ich 
muß gehen, Vielliebe,“ ſagte er ſeufzend, „ich darf den Herrn. 
Vater weder verdrießlich, noch gar argwöhniſch machen, und 
auch Hinrich wird gleich vom Markt kommen.“ 

„Hinrich iſt gar nicht daheim.“ 

„Nicht in der Stadt?“ flammte er auf. „Und das ſagſt du 
erſt jetzt?“ 

„Habt Ihr mich nicht noch ganz andres vergeſſen laſſen, 
„Geſtern abend, als ich von 
meiner Kranken heimkam, fand ich einen Mann bei ihm. Ich 
kannt' ihn. Er ſcheint immierdar auf Wanderſchaft zu fein, 
wie Kraniche und Störche kommt er zu beſtimmten Zeiten. 
Und wenn er gegeſſen und getrunken hat, ſchließt Hinrich ſich 


mit ihm ein, und die halbe Nacht hör' ich ſie zuſammen reden 


und beten.“ 

„Ein wandernder Kleriker?“ 

„O nein. Ich hab' ihn einſt, als er mich nicht gewahrte, 
von den heiligen Sakramenten reden hören in Worten, die 
mir Sünde wären zu wiederholen, und doch ſagt Hinrich, daß 
alle Pfaffen unſerer Stadt nicht wert ſeien, ihm den Staub 
von den Schuhen zu blaſen. Nun, ich verſtehe derlei nicht. 
Ich halte mich an unſeren hochgelobten Erlöſer und ſeine 
heilige Mutter und will von nichts anderem wiſſen. Auch 
muß es mit dieſem wandernden Heiligen eine ſonderbare Be- 
wandtnis haben, denn Hinrich hat mir ſtreng befohlen, zu 
niemand von ihm zu ſprechen. Aber, wie alles, habt Ihr 
mich auch das vergeſſen laſſen“, ſetzte ſie errötend hinzu. 

„Du ſagteſt doch, daß Hinrich nicht zu Haufe ſei?“ 

wann immer dieſer Mann kommt, 


nicht wiſſen. Aber 3 . mehrere Tage weg. 


Vor Mittwoch kehrt er gewiß nicht heim.“ 
„Nicht vor Mittwoch, 7“ jauchz te der Junker. „Das 
find fünf Tagel“ 
Feſt preßte er ſie an ſich. Mund lag an ihrem Ohr. 
Atemlos klang fein heißes Geflüster. 
rann dunkle Nöte, ſtieg bis 2 
Haar und Meß ſelbſt ſtammen. „Nein, Junk 


Sie ſchlang die Arme um ſeinen und verbarg ihr Geſicht. 
Be e u ee 
Ihr aus mir?!“ 


(Jortſetzung folgt). 
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‚feine Bre 


Be 
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Bon G. Horodin. 


Sie hatten davon l wie delangloſe Vorfälle 
manchmal große Kreiſe ziehen. Und dann war eine Pauſe 
eingetreten, die Gedanken ſchweiften in den vielen Zufällig 
keiten ihres Lebens. Karl nahm nach einem kräftigen gug 
aus ſeiner Zigarre den Faden wieder auf. 3 

„Die aldernſten Ereigniſſe haben ja manchmal ganze Schick⸗ 
ale beſtimmt. Man könnte über dieſes Thema eine Bibllo⸗ 

k ſchreiben. Natürlich habe ich mit der üblichen Tücke des 
1 55 auch zu kämpfen gehabt, aber zum Glück ohne ernſte 
olgen. Ich kann mir 1 55 vorſtellen, daß es bedrückend 
ein muß, dem lächerlichen Zufall eine tragiſche Wendung des 
bens zu verdanken. 

Bei dieſen Worten um pielte die Lippen feines Gegen⸗ 
übers, des alten Freundes und Studiengenoſſen, ein leichtes 
Lächeln, bald aber zuckten die Mundwinkel, und ſchließlich bog 
ſich der Oberkörper in ſchallendem Gelächter nach rückwärts. 
＋ Ka A die Freund erſtaunt und fragend an, aber dieſer 
mente, ſich die Augen wiſchend, ab. Ihm war plötzlich aus der 
Erinnerung eine ai aufgetaucht, die lange Jahre zurück⸗ 
lag und nun blitzartig wieder aufgetaucht war. Sie war ja 
auch unvergeßlich komlſch und hatte einem Menſchenleben tat⸗ 
ſächlich eine andere Wendung gegeben. — — — 

Der . war unverheiratet geblieben und ein 
unbelehrbarer Junggeſelle geworden. Und eine blöde Erbſen⸗ 
fuppe im Verein mit einem Affen war daran ſchuld. 

„Alfo, Karl, nun unterbrich mich bitte, wenn ich dir die 
Geſchichte etwa ſchon erzählt habe“, lachte der Freund und 

wang ſich mühſam, ruhig zu erzählen. „Ich fludierte damals 
n Bonn. Im Korps befand ſich ein ebler Studio namens 
Hubert Moßdorf. Er war der typiſche Salon- und Ball- 
löwe. Groß, ſchlank, blond, blaue Augen — ein Siegfried, 
wie er nicht idealer gedacht werden kann. Gewandt, geſcheit 
und Hans in allen Gaſſen. Da er auch noch im Weſen ein 
wirklich reizender Kerl war, wurde er natürlich von allen 
Seiten zu allem an en. Er mußte Klavier ſpielen, 

ichnen, ſingen, tanzen, dichten, Ausflüge und Bälle vorberei- 
n, kurzum, er war ununterb n beſetzt. Die Univerſität 


hatte ihn nur einmal eine Viertelſtunde geſehen, nämlich, als 


er Kollegs belegte. War es nun ſein Vielbeſchäftigtſein, oder 
war es Tem lebhaftes, ſpringendes Temperament, er war in 
einer Weiſe unordentlich, die jeder i een ſpottete. Er 
fand nie etwas und machte 19 eigentlich immer erft im Bor« 
immer eines Gaſtgebers die letzten Knöpfe zu. Seine Bude 
ſah ſtets aus, als ob er a; e. Das Wahrzeichen feiner 
Ordnungsliebe befand fi ty 0 auf der blanfpolierten Ma» 
hagonipkatte feines Schreibtiſches: ein angebiffenes hartes Ei 
und daneben ein Häufchen Salz. Er beſaß Eierbecher und 
or chen, aber er wußte nicht, wo fie waren. Sie ſteckten 
N in feiner Frackhoſe, ohne daß er hätte ſagen können, wie 
dorthin gekommen waren. i Wochen lang he er 
auf ſeinem Wecker, den er in der Wut über deſſen melodiſches 
Eich unter die Matratze feines Bettes geſchleudert hakte. 


Kaum einer feiner näheren Bekannten hatte es unverſucht 
laſſen, Hubert Moßdorf ein erh 8 nn beizu⸗ 
ngen, es war aber tatſächlich unmöglich, und fd gab man 
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geſagt 


Mutter bei ihm zu Gaſt fein ſollte. Wenn der dumme, Kerl 
nun vorher 5 von uns gebeten, hätte, ihm behilflich zu 
ein, dann wäre das Unglück vielleicht verhütet worden. Na, 
Haie iſt ja immer gut reden — jedenfalls, er hatte den 
hrgeiz, alles allein zu machen. Die Unordnung in ſeiner 
Wohnung konnte er ja ſchließlich mit dem ai entſchuldigen. 
Wie er mir dann aber 1 erzählte, war ihm das 
auch ſchon nicht ganz geglückt. nn femopt Braut wie 
Schwiegermutter waren etwas verblüfft in der Tür feines 
gaſtlichen Heimes ſtehen geblieben und hatten nach einem kur⸗ 
en Rundgang durch die beiden Zimmer ziemlich betretene 
de chter gemacht. r Affe hatte indeſſen die fremden Be⸗ 
je von der Gardinenftange aus mit fröhlichem Kreiſchen 
egrüßt und war, als nen eigenhändig die 9 
Erbſenſuppe auf den T ich ſetzte, mit einem Satz auf einen 
leerſtehenden Stuhl neben der ſich unterhaltenden Gruppe ge- 
0 rungen. Der Bräutigam teilte mit ein paar artigen Worten 
e Suppe aus und betonte, daß ſeine Künſte es bisher zwar 
nicht zum Braten, jedoch ſchon zu einer 8 Suppe re 
hätten. Und nun fing man an, das köſtliche Gericht zu löffeln, 
und bald wurden Lobſprüche aller Art gewechſelt. Der Affe 


hatte von feinem Stuhl aus mit Arausaugen alles verfolgt 


und hatte ſchließlich ein mißbilligendes Knurren hören laſſen, 
was aber in der Unterhaltung überhört worden war. Fu rt 
ſtand ſchließlich auf und Tage mit ſiegesſicherem Lächeln, ob 
er die Teller noch einmal füllen dürfte. Die Damen bejahten 
reudig, und gerade wollte ihr Gaſtgeber den groben Löffel 
n die A tauchen, als der Affe mit einem pfeifen 
den Laut auf den Tiſch ſprang und bli ir mit der Pfote 
tief in die Schüffel fuhr. Noch ehe ſich die Umſitzenden die 

rumſpritzende Suppe aus dem Geſicht wiſchen konnten, hatte 
as Affen vieh einen en Gegenſtand aus der Flüſſigkeit 
eriſſen und IB ſchon wieder, ſich damit im Maule herum⸗ 
ahrend, au einer Stuhllehne. 

Weißt du, Karl, es gibt Dinge im Leben, die find nicht 
wieder e Alle ſaßen erſchlagen und ſtarr. Nur 
der Affe nicht. Grinſend ſchwang er über were Kopf Hu⸗ 
berts Zahnbüürſie. — Hubert hat nicht geheiratet.“ 


Oer Flug in die Anendlichleit. 
In 11 000 Meter Höhe bewußtlos. 

Der Höhenweltrekord für Flugzeuge, der bisher mit 
11 700 Meter von den en gehalten a nun 
in die Hände des deutſchen Piloten Willi Neuenhofen, 
der mit ſeinem Flugzeug die erſtaunliche und kaum faßbare 
von Aber 12 500 Meter erreicht hat, übergegangen. Schon 
immer verſuchten die Menſchen zu erfahren, wie es W 
in dieſen . Höhen, die noch nie ein Menſch leben 
erreicht hatte, ausſehen würde. Ein ameritaniſcher Ballon⸗ 
führer, der einmal eine Höhe von 13 000 erreicht hatte, 
In diefe mutige Tat mit dem Tod bezahlen. Nur die 
5 rumente, die man in dem Ballonkorb fand, gaben Zeug⸗ 
von der erreichten Höhe. N 
Es iſt klar, daß ſolche Verſuche einer ganz genauen 
Vorbereitung bedürfen. So arbeiteten die Junkers ⸗ 
werke planmäßig auf das große Werk hin. Die erſten Ver⸗ 
üge — erzählt Neuenhofen — habe er mit Ingenieur 
Schinzinger ausgeführt. Bei einem dieſer Flüge ver- 
Schinzingers uerſtoffapparat. Schinzinger ſchlief, 
ohne ein 1 5 zu geben, ſofort ein. Er war von einer 
go macht befallen. Es iſt ſelbſtverſtändlich — erzählt 
nhofen —, daß ich um das Leben meines Kameraden 
9809 55 war und bg niederging. In der Höhe von etwa 
5 erwachte Schinzinger plötzlich wieder. Es war 
keine rung an ihm wahrzunehmen. Er hatte mit 
offenen Augen geſchlafen und war nun wieder völlig 


war der kühne 
nze gekommen, 
hälter, offenbar 


8 Ginmal, bei ae eaniſche a 5 
x bi e amerikani ekor 
r pig 8 Schlauch zum Sauerſto 


Neuenhofen erklärte, 


eine ung des Körpers, riß. \ 

er ſofort in einem uſtand befunden, der einer 
Narkoſe abforut ähnlich wär. Ihm ſchwand das Bewußtſein. 
Er wußte nicht, was mit ihm geſchah. Bis dahin hatte er 
die Hände am Steuer gehabt. An dieſem Sleuer befand 
900 als einzige Sicherheitsvörrichtung ein Kurzſchlußknopf. 
Als Neuenhofen infolge des Schwindens feiner Kräfte die 
Hände von dieſem Knopf fortnahm, ſetzte automatiſch der 
Motor aus. 
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wo ſie Neuenhofen, der 
ßtſein hatte, abfing und glatt 


Meter a 
wieder das Bewu 
führte. 

Aber durch nichts ließ ſich der tollkühne Flieger von 
ſeinem Vorhaben abbringen. Wieder ſtieg er auf. Es dauerte 
keine 30 Minuten, und ſchon war das Flugzeug den auf der 
Erde Harrenden entſchwunden. Aber etwas anderes ſah man 
von unten her. In etwa 7000 Meter Höhe bildete ſich eine 
Wolke, die entſtanden war durch die Kondenſationskerne in 
der mit Sr überjättigten Luft. Neuenhofen ftieg 
höher und höher. Es war für ihn nicht einfach da oben bei 
einer Kälte von 55 Grad Celſius. Er erzählte, daß 
er mit offenen Augen geflogen jei, das Geſicht allerdings 
mit einem dichten Schal verhüllt. Schon befand er ſich 
11000 Meter über dem Boden. Aber noch war das Ziel nicht 
erreicht und die gefährlichſte Zone noch zu überwinden. Er 
teilte mit, daß er oben mit Müdigkeit immerfort kämpfen 
ug und fih nur mit größter Willensanſpannung wach⸗ 
halten konnte. N 

. Endlich hatte 1 1 12 500 Meter erreicht und da⸗ 
mit den Höhenweltrekord an Deutſchland gebracht. 


zur Erde 


das Ausbefiern von Raſenkanten an Wegen. 


Im Garten werden die Raſenkanten an den Wegen er⸗ 
fahrungsgemäß am wenigſten geſchont, und daher bieten ſie 
auch oft genug keinen ſchönen Anblick. Handelt es ſich um 
bindigeren Gartenboden; jo lohnt das Neuanſäen des Ra- 
ſens ſchon; auf leichterem Boden aber hat es gewöhnlich nur 
dann einen Zweck, wenn die Kanten mit Holz, Steinen, Be⸗ 
ton oder Eiſen bur ſind. Wo dieſe Vorbedingungen 
fehlen, läßt ſich durch Neuausſaat kaum ein guter Nafen- 
abſchluß erzielen. Halbwegs kann man ſich aber dann in 
folgender Weiſe helfen (vergl. die Abbildung hier, in welcher 
a die Raſenſtücke, b 
die Neuausſaat und 
e den alten Rafen be⸗ 
zeichnet): Die Rän⸗ 
N e der werden in der 
TER Breite von zwei Spa⸗ 

ee 8 a tenſtichen umgegra⸗ 
ben, geebnet und nach außen zu mit paſſend 7 
tenen Raſenſtücken belegt. Die Raſenſtücke ſollen nach Mög. 
lichkeit nicht über die Höhe der übrigen Raſenfläche hinaus. 
kommen und müſſen alſo genügend feſt eingeſtampft wer⸗ 
den. Die Erdſtriche, die zwiſchen den Raſenſtücken und der 
übrigen Raſenfläche freibleiben, fät man dann neu an, 
5 K. R., Erfurt. 


Sommerpflege beim Beerenobſt. 


Jedem, der Obſt in ſeinem Garten hat, muß daran 
liegen, die . der Früchte zu begünſtigen und den 
Wert der Ernte damit zu erhöhen. Beſonders wichtig iſt 
auch für das Beerenobſt durchdringendes Begießen bei gro⸗ 
ßer Trockenheit. Der Mangel an Feuchtigkeit verringert 
ſonſt die e urch die Wurzeln und Blätter, 
und die Folgen davon ſind gänzliches Abfallen der Früchte 
oder krüppelhafte Entwicklung derſelben. Begoſſen — und 
beſpritzt — werden die Beerenſträucher mit abgeſtande⸗ 
nem Waſſer, und zwar am beſten vor Sonnenaufgang oder 
nach Sonnenuntergang. Von nicht geringerer Bedeutung 
— regelmäßige Düngergüſſe. Selbſt bei reichlicher Winter⸗ 

üngung iſt die Anwendung flüſſigen Düngers, welche in 
der Zeit der Fruchtentwicklung wöchentlich einmal erfolgen 
kann, von überraſchend günftiger irkung. Ein „Zuviel“ 
an Dünger gibt es beim Beerenobſt kaum. > 

Empfehlenswert ift auch beim Beerenobſt eine oft wie⸗ 
derholte Bodenlockerung durch Behacken. Gibt man dadurch 
der Luft vermehrten Zutritt zu den Wurzeln, ſo ſteigert 
man damit ihr Aufnahmevermögen für die Nahrungsſtoffe 
und alſo auch die Erträge. Bei den Stachelbeer⸗ 
fträudern iſt es nötig, die unreifen Beeren häufig abzu« 
pflücken. Zum Einkochen und beim Kuchenbacken kann man 
dieſe Beeren ja gut gebrauchen, und ſie werden vielfach noch 
höher geſchätzt und 7 als die Früchte, welche man aus« 
reifen läßt. Es gibt ſehr viele Beerenobſtzüchter, die ſämt. 
liche Stachelbeeren in unreifem Zuſtande verkaufen. Will 
man aber einen Teil der Früchte ausreifen laſſen, fo tu: 
man gut daran, die Sträucher im unreifen Zuſtande der 
Früchte durchzupflücken und an jedem Strauche nur einen 
= en Prozentſatz von Früchten zum Ausreifen zu be 
aſſen. Dieſem Teil der Früchte kommen dann größere Nah: 
rungsmengen zuaute; die Beeren werden viel größer und 


inzwiſchen 


gepf . Was von den S:achelbeeriträuchern geſagt 
worden iſt, gilt in gewiſſem Grade auch von den Johan- 
nisbeerſträuchern, wenn ſie noch ſpät tragen. 

Eine Vorbedingung für die vorzügliche Entwicklung der 
Früchte iſt natürlich auch die Vertilgung ſchädlicher Inſekten. 
Die Raupe des Stachelbeerſpinners und noch mehr die Larve 
der Stachelbeerblattweſpe freſſen recht oft die Sträucher ganz 
kahl und vernichten die Ernten. Obergärtner P. Teile. 


= Aus unjerem Raritätentaften]| = | 


838. > 
Ein Gelehrter des 18. Jahrhunderts verwandte viel Müge 
und Arbeit an eine Schrift, in der er die ebenſo mü ige wie ſchwie⸗ 
rige Frage unterſuchte, ob man ohne Kopf leben könne. 


839. 

Martin Cruſius ſchrieb jede Predigt, die er hörte, ſogleich in 
griechiſcher Sprache nieder und ſammelte auf dieſe Weiſe vom 
Jahre 1564 bis an ſein Ende 7000 Stück. Der gelehrte Jeſuit 
Fran er hatte nur zwei Federn, mit denen er ſieben Jahre 
lan ſorie Leo Allatius ſchrieb mit einer einzigen Feder vierzig 
Jahre lang und weinte, als er ſie verlor. 


840. : 

Daß die RNeiſegeſchwindigkeit im Mittelalter gar nicht jo ge⸗ 
ring war, mag aus folgendem hervorgehen: 
brauchte ein am 17. März mit einer päpſtlichen Bulle von Nom 
abgehender Bote 25 Tage, bis er am 15. April in Canterbury 
eintraf. ni s 


Die alten Römer bauten bereits Seeſchiffe mit einem Raum⸗ 


gehalt von 2670 Tonnen. 
Die Elektrizität wurde, wie Sceribonius Largus (11) uno 
Dioscorides beweiſen, ſchon im Altertum zu Heilzwecken ange⸗ 


wandt, wenn auch noch in recht primitiver ie Bei langwies 
rigen Kopfſchmerzen legte man nämlich den Zitterrochen auf, bis 
an der behandelten Stelle Taubheit entſtand. Genügte ein Fiſch 
nicht, dann wurde die Prozedur wiederholt. 


Sünſtige Gelegenheit. Auf der Straße wird ein feiner 
Herr von einem anderen Mann e en: „Ich bitte um 
eine Gabe, habe ſchon tagelang nichts gegeſſen. Ich bin 
ſtellungsloſer Artiſt.“ — „So? Was haben Sie denn da 
früher gemacht?“ — „Ich bin Feuerfreſſer, mein Herr.“ — 
„Aber Menſchenskind! Gerade um die Ecke iſt eben ein * 
a Laufen Sie ſchnell hin, da können Sie ſich 
att eſſen.“ 5 


5 * 
Beredſamkeit. Niemand iſt ſchweigſamer, nd man, 
als die Flamländer. Es fuhren einmal zwei $lamländer von 
Paris nach Berlin. Als ſie ſich in das Abteil ſetzten, ſagte der 
eine: „Schlechte Luft hier.“ f 

In Köln öffnete der andere den Mund: „Daran iſt nur 
die Bahnverwaltung ſchuld.“ 2 ; : 

And als fie in Berlin einfuhren, fagte der erſte: „Eigent⸗ 
lich könnten wir das Fenſter öffnen.“ 

In dieſem Moment hielt der Zug. 


* 

Der Herr Miniſter. Der Ackerbauminiſter eines nordi⸗ 
chen Since Kur wei Ausflug von feinem Landfiß, zu⸗ 
ammen mit feinem fiebenjährigen Söhnchen. Alles will das 
Söhnchen willen, warum die Windmühle vier Flügel hat, 
warum die Kuh Muh macht und warum die Aepfel an den 
Bäumen wachſen und ſchließlich ſogar, welche Getreidearten 
es gibt. Und alles erklärt geduldig der Papa. ER 

Da deutet das Söhnchen auf ein Haferfeld: „Iſt das 
nun Weizen oder Gerſte, Papa?“ a IE w 

Unmutig erwiderte der Papa: „Nun laß mich aber in 
Ruhe mit deiner ewigen Fragerei. Alles kann ich ſchließlich 
auch nicht wiſſen!“ 2 i 


Handel und Wandel. Mann: „Sieh nur, Liebchen, 
was ich dir mitbringel Heute endlich habe ich das Gegen. 
1 5 zu unſerer chineſiſchen Vaſe in einem Geſchüft entdeckt! 

atürlich habe ich ſie gleich gekauft, für dreihundert Mark. 

Frau: „Was = du da angerichtet! Das iſt doch die⸗ 
ſelbe Vaſe, die ich heute früh demſelben Geſchäft verkauft 
Her weil wir die paſſende nicht finden konnten — für 
hundert Markl“ 


Im Jahre 1188 


